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Uebersicht der landschaftlichen Gemaelde 
Im Ea M useum zu Berlin«

D ie L andschaft, w elche  in den h is to rischen  G e
m älden der all-niederländischen Schule als ein so be
deutendes E lem ent hervorgelre ten  w ar, h a lte  sich in 
den le tz ten  V erzw eigungen dieser Schule, im  Anfänge 
des sechzehnten  Jah rhunderls  (bei P a ten ie r und I le rri 
de B les), bere its  in e iner gew issen S elbstständ igkeit 
geltend gem acht. D och w aren  diese B estrebungen, 
bei dem  U ntergänge der Schule, n ich t w e ite r  fo rtge
se tz t w orden. D ie ita lien isirenden  M anieristen des 
sechzehnten  Jah rh u n d erts , deren R ichtung vornehm 
lich  einem  allgem einen Ideale m enschlicher K örper
form en zugew andt w ar, verliessen den lieim athlichen 
B oden der unbefangen gerniitlivollen N aturanschauung.

D arstellung  des N aturlebens w ard  ihnen frem d, und 
es linden sich n u r ganz vereinzelte  B estrebungen der 
A rt. D ie G allerie besitz t ein liieher gehöriges Bild
chen von C o r n e l i s  M a t s y s ,  einem  N ied e rlan d e , 
m it dem J .  1 5 4 3  bezeichnet, ( I I ,  No. 2 5 7 )  e i n e  Land
schaft von ungem ein m ild em , spätheibsllichem  Cha
rak te r. Seltsam  con lraslirt h ie r gegen den E rnst der 
landschaftlichen Auflassung die schw achgem alte b u r
leske Staffage: ein B auer m it einem  begin-
e r m ehrere W eib e r bis zu dem ig j^ h lö p fe n  sie ihm  
nenden D orfe gefahren h a t;  h ie rVOI. j ersje seine Auf- 
ohne B ezahlung , w ährend  dj und K üsse bestrickt! 
m erksam keit durch Umarme in so manchen L iedern  
E s ist eine D arstellung*,, tiefsinnigen N atu rk längea  
der M innesinger, d ie .rocksten  Bam bocciaden schlies- 
beginnen und m it d<at die N atur noch  mit unbewussi- 
sen : der K ünslleciasst. 
tem  Gefühle
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| n  voller Selbs ts tändigkeit und  B edeutsam keit e r 

scheint die L andschaft zuerst am Schlüsse des sech 
zehn ten  und in der ers ten  Z eit  des siebzehnten J a h r 
hunderts ,  und z w ar  bei den  eigentlichen Niederlän
d e rn ,  w o  gleichzeitig eine^ neue ,  kräftige H istorien
malerei durch R ubens ins Leben gerufen w urde . Z w i 
schen beiden G attungen herrsch t h ie r  e ine ,  gewiss 
n ic h t  zufällige Uebereinstimmung: dieselbe U rsprüng
l ichk e it ,  dieselbe sinnliche, überquellende D erbhe i t  
in de r  Landschaft w ie  im his torischen Gemälde. N ur 
bes i tz t  ers tere zugleich noch  den C harak te r  einer grös
seren Jugendlichkei t ;  sie ha t  sich, bis auf  wenige Aus
nahmen, ohne eigentliche Schule  bilden müssen, und 
indem sie die umgebende N atu r  zu ih re r  Leiterin  e r 
w äh l te ,  so verlier t sie sich gewissermassen noch  in 
die Fülle der einzelnen Erscheinungen. Es is t e tw as  
von der übers tröm enden Kraft eines ersten Frühlings. 
Schöpfungstages in den Bildern dieser Richtung, und 
das Paradies  einer ih re r  liebsten Gegenstände. Gleich
w o h l  ist eine gewisse Befangenheit und Unfreiheit in 
der T e c h n ik ,  vornehmlich in der  Behandlung des 
Bajimschlages', noch nicht überwunden.

Zu den bedeutendsten  K ü n ^ le rn  dieser n iederlän
dischen Landschaftsschule gehört J o h  an  n ß r e u g h e l ,  
der  zum Unterschiede von seinem B ruder und Vater 
gew öhnlich  der Samm t- oder Blumcnbrcughcl genannt 
w ird . Von ihm sind verschiedene Gemälde in dcrG al-  
lerie  vorhanden. No. 219 (II) stell t das Paratlies dar: 
einen von T hieren  aller A rt belebten W a l d ,  in des
sen Ferne man Adam und E va  erblickt, ein üppiges, 
reiches und zierliches Bild. N ur sind die Farben in 
reichsten» Glanze anfgetragen, w ährend  es dem Vor
grunde an der  nöthigen Kraft fehlt, um dieselben zu- 
v iickzuhallen; ein gewisser tapclcnart iger C harak te r  
ist die Folge dieser Ucbcrfülle. Achnlich reich, gleich
w o h l  von grösserer G esam m tw irkung  ist die D arste l
lung eines anderen W aldes  ( I I ,  No. 179), voll von 

afli"1 frcW«il f ru c h te n '  und ungemein schön, frei und 
dieses BiMea durcfir <lie grossartigere W irk un g  
t e n h a m m e r  in nüd“ Bacchanal, welches von R o t- 
«■emalt i s t ,  sehr geSlörf™ manicrir ler  W eise hinein 
Jeher, obgleich von nich t K la re r  noch und harmoni- 
sintl einige andre WahHand'scder kräftiger Vegetation, 
Staffa-e S(1I, No. 168, 292 und 'en m it verschiedener 
ders le ich t gemalt und m it scKS), le tz tere  beson- 
Schlichter, m ehr im heimathlich niedn Durchsichten. ' 
r i l ' l e r  ist die Darstellung eines Kanalendischen Cha-
ra ’ TT, No. 169)

m it  G ebäuden  und  mannigfachem V olkstre iben ,  unfl 
m i t  nord ischer  Nebelluft.  E ig e n t ü m l i c h  ist endlich 
ein e tw as  grösseres Bild (I I ,  No. 194),  verschiedene 
w eitgesprengte  Höhlen, darin die Schm icdew erkstä t-  
ten  des Vulkan befindlich sind. H ier w a r  es dem 
K ünstler  vornehm lich  darum zu th u n ,  seinen Fleiss 
u nd  seine Kunstfertigkeit in der D arste llung  von  al
ler  A r t '  P anzers tücken  und andrem  Melallgerfith za  
zeigen, w elches  in lustiger V erw irrung  rings den Bo
den bedeckt. Vulkan selbst schm iedet so eben den 
Schild  des Aeneas, Venus und A m or stehen neben 
ihm. D.iese F iguren sind von H. v a n  B a a l e n ,  aber 
auch  n ich t  sonderlich zum Vor theil des B ildes,  ge
malt.

P e t e r  G y z e n s ,  ein Schü le r  des ebengenannten 
Breughel, h a t  nicht dessen Kraft und Fülle, aber eine 
ungemeine A nm uth  und Grazie in seinen landschaft
lichen Composilionen. Von ihm sind zwei Bilder vor
handen. Das eine (II, No. 197) zeigt den klaren Spie
gel eines S ees,  de r  von leichten Baumparticen um
geben w ird ;  auf der einen Seite  ein stattliches Schloss 
uqd vornehme Herrn, die' einen Hirsch durchs W as
ser verfolgen. Das Bild hat einen eigenen bläulichen 
T o n ,  der jedoch d e r  Z ierl ichkeit desselben angemes
sen scheint. Das andre (II, No. 256) ist ein nieder
ländisches D o rf ,  ein niedlich kleines Bildchcn.

Die Landschaft eines anderen Schülers, des J a 
c o b  F o ü q u i e r s ,  (II, No. 250) ist m inder im Detail 
als in der G esam m tw irkung  bedeutend. M aa sieht 
h ier friedliche Klostergebiinde, die an einem stillen 
W a sse r  gelegen sind und v o rn ,  auf e iner Anhöhe, 
eine Baumgruppe, durch deren S täm m e das L ich t der 
glühenden Abendsonne he rvorb rich t ;  eine Hirschjagd 
tob t  den Hügel herab.

E in  dein Johann  Breughel v e rw an d te r  und gleich
zeitiger Künsller w a r  R o l a n d  S a v e r y .  Von ihm 
ist w iederum  eine grosse Darstellung des Paradieses 
( I I ,  No. 214) vo rhanden; ein re iches ,  schön compo» 
nir tes  Bild. Im Mittelgründe stehen Adam und Eva 
u n te r  e iner grossarligen Baumgruppe, zu deren Sei
ten  man in blaue Fernen hinaussieht. Vorn  wiminelt 
es von Thieren  aller Art, eine lustige Menagerie, für 
das S tudium  der N aturgeschichte  von bedeutendem 
W e r th e .  Aber dem Bilde fehlt es an harm onischer Ge
sam m tw irkung , der Vorgruud namentlich  ist schw ach  
gegen die glänzenden Farben der Ferne. — Ungleich 
bedeutender ist ein andres Bild desselben Künstlers 
(II,  No. 220). Es ist ein w ilder  E ichenw ald . Ver-
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d o f r te ,  vam,; S tü rm  gfebrocliene B äu m e ,  andre ,  die 
ih re  entblössten W urze ln  w e it  h ih s t re ck e u , bilden 
den Vergründ.'  L ine Zigcunerfarailie bereitet: h ier ihr  
Mittagsihnhl. Ein W eg  führ t  in den  W ald  hinein und 
an den Spiegel eines heimlich umschlossenen Sees, 
an dessen Ufer man ein einsames Hirschlein erblickt- 
Se itw är ts  öffnet sich eine Aussicht in ferne, Bergge- 
genden. Das Bild a t m e t  die geheimnissvollen,Schauer, 
w e lch e  der Mensch der noch unbesiegten N a tu r  und 
ihrem  .selbstständigen Schaffen und Zeristören gegen
ü ber  empfindet.

Aehnliehe Behandlung, w ie  in S avery ’s W erk en ,  
erb lickt m an  in e i n e r , an s ich  jedoch w enig  bedeu
tenden  W aldlandschaft '  von W .  V. B u n d e l e n  (II, 
No. 224.) •

E in  andrer  bedeutender K ünstler  d e r  Zeit w a r  
D a v i d  V i r i c k e b o o r t j s .  Auch von ihm besitzt die 
Gallerie verschiedene Gemälde. Z w ei  von diesen stel
len dunkle Waldlaiidschaften dar (II, No. 230 und 251),. 
d u r c h  w elche man den jungen Tobias m it dein gelei
t e n d e n  Engel ziehen sieht ; sie sind kräftig  gemalt, je
doch n ich t in rech te r  Harmonie. E ine  andre L and
schaft ( I I .  No. 173) zeigt eiu hohes W aldgebirge und 
Aussicht auf das Meer, dunkle W o lk en  bedecken den 
H im m el; auch dies Bild ist e tw as unru h ig ,  jedoch 
tüch t ig  und sauber gemalt. —  E ig e n tü m l ic h e r  ist 
Yinckehooms i a  Darstellungen des Dorflebens,, w o  
er  Natur, und  Volk zu einem fröhlichen Ganzen zu 
verschmelzen weiss. So in dem Bilde eines n ieder
ländischen Dorfes ( I I ,  No. 198), in  w elchem  eben 
Kirmess gefeiert w ird ;  sehr charaktervoll ist h ier vo r
nehm lich  der  landschaftliche Theil des Bildes, w o  die 
alten Häuser, die Bäume, der graue Himmel ganz in 
die H e i n i a t  des Künstlers e inführen; die reiche S taf
fage, w elche  den Platz  des Vorgrundes einnimmt, ist 
lebendig und komisch philiströs.

Endlich ist den genannten noch P e t e r  L a s t 
m a n n  beizufügen, von dem zwei Bilder vorhanden 
sind. Das eine (I I ,  No. 175) s tc l l^e incn  W ald  dar, 
in bräunlich herbstlichem Tone, und mit der edelge- 
zeichneten Staffage einer Ruhe auf der F luch t nach 
Aegypten. Das andre (II, No. 189) ist eine Gebirgs
gegend mit verschiedenen R u inen ,  im Vorgrund eine
Mohrentaufe. —

S e h r  abweichend von der Richtung aller bis je tz t 
e rw äh n ten  Landschaftsmaler steht ein andrer N ieder
länder der Zeit, J u d o c u s  d e  M oni p e r .  E r  ha t  e t
w as  originell Phantastisches in seiner Darstcllungs weise,

indem er  die N atu r  n ich t  selten von ih r e r  Kehrseite, 
in capriciösen Gestaltungen und hoch m eh r  in einer 
w underlichen, ich möchte sagen: misslaunigen Farben- 
slimmung auffasst. E in hastig gefegter Farbenauflrag, 
der m ehr andeu te t  als ausführt, entspricht zur Genüge 
dieser a b e n te u e r l i c h e n  Richtung. Von ihm besitzt 
die Gallerie ein Bild solcher Art (II ,  No. 228), eine 
Felscnlandschal’t von blassgclber Thonfarbe mit dei* 
Aussicht in eine w e ite  kalte  Ferne. Ein Hohlweg 
führt in die Ebene hinaus; ein frostiger Cavalier köm m t 
emporgeritten , neben ihm ein D iener  zu Fuss; vorn, 
neben einer verfallenden Bergkapelle, s teht ein zer
lum pter E re m it ,  de r  zugleich, w ie  es schein t,  b e te t  
und bettelt . -— Grossartiger ist ein andres Bild des
selben Künstlers (II, No. 216), ein E ichenw ald , kühn, 
mächtig und geislreich com ponir t ,  im herbstlichen 
T o n e ;  trefflich m ach t sich b ier de r  Durchblick  in die 
Ebene.

Achnlich ist ein grosses W aldbild  von C o r n e l i s  
M o l e n a e r ,  einem H olländer ,  ( I I ,  No. 252),  tüchtig 
gemalt und in ernstem C harakte r,  bereits an die Auf
fassungsweise des Nicolas Poussin und seiner späteren 
Nachfolger erinnernd. S eh r  schön sind liier die Baum
gruppen und die beiden t fä rchsich ten  in die Landschaft 
angeordnet. Als Staffage dient, in verschiedenen Sce- 
nen, die Geschichte des barmherzigen Samariters; treff
lich ist un te r  diesen besonders die Gruppe der Räu
ber, w elche  über die Kleider des Beraubten in S tre it  
g e r a t e n .

Noch gehört zu den Niederländern dieser Zeit 
P e t e r  S n  a y  e r s ,  von dem eine öde Sandlandschaft 
(II,  No. 223) mit braunen herbstlichen Bäumen und 
mit der Aussicht nach fernen blauen Bergen vorhan
den is t ,  ein leicht und frei gemaltes Bild.

E ine  Ansicht von A ntw erpen  ( I I ,  No. 253) von 
einem ungenannten K üns t le r ,  giebt ein lustiges Bild 
d e r l l ra b a n le r  P rach t  in dieser Zeit. D ie  S tad t  nimmt 
den Hintergrund des Gemäldes e in ;  davor zieht sich 
die gefrorene Schelde hin, auf der sich ein buntes G e
wimm el von Schlittschuhläufern und Spaziergängern 
durch einander bew eg t;  festliche Maskcuzßge, die he- 
sondere Schlittschuhtänze aufführen, machen sich u n 
te r  diesen besonders bcmerklich.

Als einer der bedeutendsten Meister un te r  den 
Landschaftsmalern der  eben besprochenen R ichtung 
ist endlich noch P. P. R u b e n s  zu e rw ähnen ,  dessen 
geistreiche Leistungen in diesem Fache nur  zu häufig 
über seine zahlreicheren historischen Bilder vergessen



w erden .  D ie  Gallerie besitz t von  ihm  eine sonnige 
Landschaft m i t  schlanken saftigen Bäumen (II, No- 
281) und m it  der  Staffage des Christuskindes, w elches 
m it  dem kle inen  Johannes  spielt.

W ä h re n d  sich solcher Gestalt eine e ig e n tü m l ic h e  
L andschaftschule  in den Niederlanden bildete, t ra ten  
gleichzeitig auch  andre Bestrebungen in diesem Fache 
de r  Malerei h e rv o r ,  die ihren Sitz in Italien hatten , 
un d  d ie ,  durch  das S tudium italienischer N a tu r  und  
d urch  italienisch idealisirende AufTassungsweise sich 
n ic h t  m inder e ig e n t ü m l ic h  ausbildelen.

Bestimmt w u rd e  diese R ichtung zunächst durch 
italienische Meister. Schon Giorgione und Tizian hat* 
ten  Beispiele selbstständiger landschaftlicher Composi- 
t ionen  gegeben ,  doch  w aren  dieselben ohne sonder
liche Nachfolge geblieben. E rs t  A n n i b a l e C a r a c c i ,  
d e r  Reform ator der italienischen K unst am Schlüsse 
des sechzehnten  Jahrhunderts ,  t r a t  auch in dieser Be
ziehung  w ied e r  b edeu tenderau f .  Von ihm besitzt die 
Gallerie u. a. eine grossartige Landschaft (I, No. 390), 
in der  ein e ig e n tü m l ic h e s ,  historisches E lem ent sich 
b e m e rk b a r  macht. E ine  stoKe hochgebaule  Burg mit 
verschiedenen olTenen Hallen erheb t sich in der Mitte 
des Bildes; eine Brücke führ t  von derselben in m äch
tigen Bogen se i tw ärts  über einen breiten Fluss. H erbst
liche Bäume in saftig b raunem  Tone stehen im Vor
grunde und diese, sow ie  die braune Farbe der  Archi
tek tu ren  bilden einen lebhaften , jedoch n ich t u nhar
monischen C ontras t  gegen die blaue Ferne  und den 
Himmel. Mannigfache Staffage belebt das B ild ; vorn, 
un te r  einem hohen Baume, sitzen ein r i t te r l icher  H err  
und  eine junge D am e, die sich am Lautenspiel ergötzen. 
D ie  Poesie des Bildes besteht h ie r  nicht sow ohl im 
Gefühle für das Leben der Natur, sondern  in der  W eise  
w ie  der  Mensch ih r  den S tem pel seiner Herrschaft 
aufgeprägt h a t ;  daher die menschliche W ohnung  den 
M itte lpunkt des gesammtenBildes ausmacht. — Z w ei 
andre Landschaften desselben Künstlers (I ,  No. 408 
und 414) sind nur  als S tudien  für H intergründe histo
r ischer  Compositionen zu  be trach ten ; sie sind in ei
ne r  m onotonen gelblich grünen Farbe und ohne selbst
ständiges Gefühl und Bedeutung. — ' Bedeutsamere, 
w ied e rum  m eh r  historische Form en  und einen still 
herbs tlichen C harak te r  enthält eine Landschaft von
G. F. G r i m a l d i  ( I ,  No. 385), einem Nachfolger des 
Caracci.

V erw an d tes  Bestreben zeigt ein N iederländer, der  
gleichzeitig m it Annibale Caracci in R om  lebte und 
d or t  gestorben is t ,  P a u l  B r i l .  E r  s teh t  der  über- 
s t röm enden  Fülle und Lebenslust seiner niederländi
schen Zeitgenossen m it  e iner edleren  Mässigung und  
einem e ig e n tü m l ic h  elegischen Gefühle gegenüber. 
Seine Bilder a t m e n ,  ohne z w a r  eigentlich erhaben 
zu sein, eine feierliche Ruhe, ein klares, gleichmässig 
vorgetragenes Gefühl; und die R uinen verfallener rö-. 
m ischer H errl ichkeit,  w elche  e r  in ihnen darzustellen 
liebt,  st immen zu einer ernsten W ehm u th .  Die Gal
lerie besitzt von ihm verschiedene Gemälde. Z w ei 
von diesen sind in ihren Motiven römischen Ruinen 
(und z w a r  von Campo vaccino) nachgebildel; das eine, 
grössere derselben (II, No. 225) hat,  w ie  cs scheint,  
durch  N achdunkelung einzelner Theile die Haltung 
verlo ren ;  das andre  (II, N o .262) is t zierlich k le in .— 
E in  drittes Bild (II ,No.221) stellt einen breiten S trom  
m it seinen stil len Ufern d a r ;  ein treffliches, einfach 
u nd  schlicht gemaltes Bild. — E in  andres ( I I ,  No. 
400) ist eine hohe, majestätische Felswand, von w al
digem Gebüsch um kränzt und mit der Aussicht in eine 
lichte  F e rn e ;  eine Gemsjagd braust  an den Felsen vor
über. —  Noch is t dem Paul Bril eiu seltsames gros- 
ses Bild zugesebrieben, w elches den Bau des Baby
lonischen T hurm es vorste ll t  (II, No. 212). In der Mitte 
des Bildes e rhebt sich der  ungeheure Bau in Gestalt 
e iner Pyram ide , deren Kern aus unzähligen kreuz und 
queer  gebauten Arkaden besteht, bis in die W olken .  
S e itw är ts ,  aus fernen Gebirgen her, fliesst ein S trom  
v orüber ,  auf dem die Baumaterialien herbeigeschaflt 
w erden .  E ine  W e l t  von Leben bew eg t sich auf  der 
P yram ide  und um dieselbe. A ber  die Construction 
des Baues ist ziemlich verfehlt ,  indem derselbe sei
ne r  Verjüngung zum Trotz ,  oben ungleich breiter  er
scheint, als un ten ; auch haben die Farben des Bildes 
e tw as  unangenehm  Buntes.

D e r  R ichtung des Paul Bril v e rw and t  erscheint 
ein Bild von H a n s  T i l e n  (II, No. 217), eine Land
schaft % die durch  einen Fluss in zw ei verschiedene 
Theile gesondert wird , zur R ech ten  ein Schloss und 
schöne herbstliche Baumpartiecn, zur L inken einfach 
ruhige Bergziige. S tö rend  ist die preeiöse Staffage 
der  D iana und ih rer N ym phen, die vom Schloss herab 
komm en.

Stud ien  röm ischer Umgebung, doch m eh r  in äug- 
serlich dekorativem S inne ,  zeigt ein Bild von C o r -  
u e l i s  P o e l e n b u r g ,  der sich ebenfalls im Anfänge
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des siebzehnten Jah rhu nd er ts  zu R om  aufhielt  (II, No. 
423). Es en thäl t  eine Scene  eines Schäferspieles und 
als H in tergrund  eine waldige A nhöhe m it  dem G rab
mal der H ora tie r  und Curiätier .  —  D ie  Bilder sei
nes Schülers J o h a n n  v a n  d e r  L y s  (H, No. 463 u. 
467) sind in ähnlicher A r t ,  aber ungleich m eh r  ma- 
nierirt .

(Fortsetzung folgt.)

D i e
Bilderhandschrift der Eneidt

ja  der Künigl. Bibliothek zu B erlin.

(F o rtse tzu n g .)

A n t i q u a r i s c h e s .

Das Costüm der dargestellten Personen  is t ,  dem 
C harak te r  des Gedichtes gemäss, stets das der Z e i t ;  
die Bilder sind schon in diesem Bezüge sehr w ich tig  
und geben mannigfache Ergänzungen zu den bekann
ten  Darstellungen im Hortus deliciarum  de r  l lc r ra d  
von Landsperg*). Es möge h ier  die Angabe des W ic h 
tigsten folgen.

Die männliche Bekleidung besteht im W e sen t l i 
chen aus der spälrömischen A erm cltun ika , gepaart 
m i t  nordischer Beinkleidung. E in  Hemde oder ein 
andres U nterk leid  w urde  un te r  dieser Tunika getragen. 
So  z ieh t, auf S. 60 , Aeneas, auf  dem Bette si tzend, 
le tz tere  über erstes. D ie Bekleidung der Füsse besteht 
aus enganschliesscnden Hosen, die zumeist schw arz  
gemalt sind und keine besondere Bezeichnung 
der  S chuhe enthalten. N icht seilen jedoch sind sie 
weiss  gelassen, und es kommen dabei schw arze  Schuhe 
v o r ;  einmal sind die Hosen ro th  gemalt,  ein andres 
Mal träg t  E iner  eine ro the  und eine schw arze  Hose. 
Bei Leuten  der  arbeitenden Classe zeigt sich eine Um
w ickelung  der Knöchel; oder sie haben H osen, die 
bis zu d e n  Knöcheln reichen, und nackte  F ü s s e ; oder 
gar keine  ßeinkleidung.

D ie  eigenlliche Tunika  ist von verschiedener 
Länge, bis an die Kniee oder bis gegen die K nöchel

*) Herrad von Landsperg, Aebtissin zu Hohenburg oder 
St. Odilicn, im Eisass, im zwölften Jahrhundert; und 
ihr Werk: Hortus deliciarum. Ein Beitrag zur Ge
schichte der Wissenschaften, Literatur, Kunst, Klei
dung, Waffen und Sitten des Mittelalters. Von Chri
s t i a n  M o r i t z  Engelhardt. Mit zwölf Kupfertafeln in Fo
lio. Stuttgart und Thübingen, 1818.

reichend, w ie  es scheint,  je nach der  geringeren oder 
grösseren W ü rd e  der Personen. Sie h a t  enge Aermel 
und schliesst eng um den Hals, liier zuw eilen  m it  ei
n e r  b reiten  Einfassung oder mit einem kurzen  E in 
schnitt  versehen. Um die Hüften ist sie mit einem 
schmalen Bande gegürtet,  und dieser Gürtel m it  ei
n e r  Schnalle oder einem Knopfe zusammen gehalten.

D e r  König Latinus trägt über dieser Tunika ein 
reiches und schw eres  O bergewand, ohne Aermel und 
Gurt,  am Halse und ain un teren Rande mit einer ge
s t ick ten  und steingeschmückten Einfassung versehen, 
an den Aermellöchern m it Pelz  besetzt.

D e r  Mantel, w e lch e r  n ich t eben häufig vorkömmt, 
■wird in der Regel auf beiden S chultern  getragen und 
schein t ein w enig  k ü rze r  als die Tunika. E r  h a t  zu
w e i len ,  w ie  die F rauenm änle l ,  einen Pelzbesatz  am 
Halse und ein Pelz-ähnliches Futter. Häufiger köm m t 
an der Stelle des Mantels ein langes und schmales 
S tück  Zeug v o r ,  w elches Shaw l-artig  um den Hals 
geschlungen wird.

Die Männer haben meist ke ine  Kopf-Bedeckung. 
D as H aar w ird  schlicht gescheitelt getragen, ohne die 
Locken  über der Stirn , die m ehr  im folgenden J a h r 
hu nd er t  aufkommen (sich jedoch im Hortus deliciarum 
bereits f inden) ; nu r  über dem Nacken is t das Haar 
ku rz  lockig gezeichnet.  Die Könige haben eine breite 
ringförmige Krone, mit schilderarligem Schmuck. Bei 
denen, die im Freien sich aufhalten, Maurern, Jägern
u. s. w . ,  kom m en runde  Ilii tc mit schmalen oder 
breiten Krempen vor, die zuweilen mit Bändern un
te r  dem Kinn festgebunden w erden. Auch eine A rt 
Hauben findet sich hier, die jedoch insbesondere un
te r  den Helmen getragen w urden. D en Fährmann i 
Schiff und den T h u rm w ar t  sicht man in spitzer Ka
puze, w elche  bei letzterem an der T u n i k a  b e f e s t i g t  ist.

Die Rüstung der Krieger besteht aus dem R ,nS“ 
oder Ketlcnharnisch, dessen überall auch noch in den 
Gedichten des dreizehnten Jah rhunder ts  erwähnt w ird . 
Derselbe zerfällt in z w e iS tü c k e :  in die Kettenhosen, 
die — es komm en mehrere Darstellungen der A rt  vo r
—  förmlich w ie  andre Hosen angezogen w e r d e n ; — 
bei den Reitern zeigt sich der obere Theil der K et
tenhose, vom Knie an, häufig mit einem dicken, w ie  
es scheint,  w a tl i r le n  Ueberzuge versehen , v e r m u t 
lich, um das Salte lzeug nicht »u zerreiben. Das zw eite  
Stück  ist das Kettenhemde, Halsberg genannt*), wel-

*) Dass das gesammte Kettenhemde, nicht blos dessen 
oberer Theil, den Namen H a l s b e r g  führte, beweisen
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cbes m it A ennclo  und m it  einer Kappe zur  Bedeckung 
des Kopfes versehen ist. L e tz te re  lässt das Gesicht 
ganz oder nu r  dcsseiT oberen  Theil  unbedeck t;  sic 
kann zurückgeschlagen w e rd e n  (und hängt dann um 
den N acken),  ebenso w ie  die Kelten-Bedeckung der 
Hände*). U nter der K eltenkappc trügt m an ,  um  den 
K opf zn schon en ,  eine Haube von Zeug , die bunt- 
streifig und zierlich besäumt erscheint und un ter  dem 
Kinn zusammcHgebunden wird. Ueber der Kellcn- 
kappe  träg t  inau den Helm**), der  eine eigenthüm- 
liclie cylindrische, oben abgerundete Gestalt hat, (ver
schieden von den im Ilortus dcliciarum  vo rkom m en
den kegellörmigen H elm en);  er  h a t  Löcher  für die 
Augen, (es komm en Darstellungen vor, w o durch  ein 
solches Loch ein Pfeil geschossen w ird)  und ein eig
ne s ,  mit k leineren  Löchern  versehenes S tü ck  zum 
A lhmen vor dem Munde. Mit seidnen Schnüren  w ird ,  
dem Texte  zufolge, der Ilclm festgebunden. Oben 
sind die Helme m it dem mannigfachsten, phantastisch 
emporsteigenden Schm ucke versehen: m it verschie
denen  Thiercn , L öw en , Vögeln, Adlerköpfcn, Flügeln, 
Krallen, Hirschgeweihen, mit Blumen, edlen Steinen,

mehrere Stellen des Textes, z. B.: v. 7521:
E r  slach d«m Pallas «las Schw ert 
U nter dem H alsberg in den Leib.

Auf deiu hierzu gehörigen Bilde hebt Turnus, der 
ins Knie gestürzt ist, den Wappenrock des Pallas auf 
und sticht ihm das Schwert von unten iu den Leib. 
Ebenso ;

v. 75S5: E r  schoss dem Herzoge Turnus 
Durch den flalsberg in die Seite, 

v. 11821: D urch den Halsberg er ihm stiess.
ln  das Ile rz  durch den Leib. U. a. m.

Die Gothaer Handschrift liest an einigen Stellen (bei 
Myller v. 5631 sqq.) sogar H a l s b a n d  statt Halsberg.

*) Von dem Kettenhemde, welches Vulkan dem Aeneas 
schmiedet, wird gerühmt (v. 5643): „dass es ein fllann 
niit leichter Mühe tragen und sich darin rühren mochte, 
wie in einem leinenen Gewände.“ Ebendaselbst (v. 5637) 
wird von den „eisernen“ Hosen gerühmt, dass sic „fest 
und von kleinen Bingen“ gewesen seien.

•*) Dass stets unter dem Helm eine Kettenkappe getragen
ward, e r g i e b t  sich aus mehreren Textstellen, z. ß .

v. 7507: D en  Helm er ihm durchschlug 
lin d  der H auben Hinge.

{der hüben ringe, nach der Berliner Handschrift. Die 
Gothaer hat: der vfen ringe'). 
v. 12235: Des Helmes er ihm abschlug 

lleinahe einer H and lang . . .
E r  zerschlug ihm auch der Hinge 
L e i dein H aupte ein Theil.

m it menschlichen. H änden und F üssen ,  m it bunten  
l ä h n le in  u. s. w . E iner  träg t eine A rt  W indm ühle ,  
die sich verm uthlich  beim Ansprengen drehte .  D ie 
Amazonen-Jungfrau Kamilla trägt auf dem Helme ei
nen verschlossenen Kasten, der ohne Zweifel symbo
lische Beziehung auf die Trägerin hat,  u. s. w . Zu- 
w’eilen fehlt der eigentliche Helm über der K etten 
haube und cs ist s ta tt  dessen n u r  ein sogenannler „Ei- 
senhul“ von der gew öhnlichen Form  der Hüte, oder,  
bei K önigen , die Krone aufgesetzt.

Ueber dem K ettenhem d w ird  stets ein W a p p e n 
rock  getragen ,  ähnlich w ie  ein solcher auch in an
dren bairischen Handschriftbildern vorköm mt, w ä h 
rend er in denen, w elche  den oberrheinischen Gegen
den angeboren (z. B. im Hortus dcliciarum  und iu den 
Zeichnungen der Heidelberger Handschrift des Roland- 
licdes vom PfalFen Chunrat) , fehlt. D e r  W ap pcn rock ,  
der bis an das Knie re ich t ,  ist ohne A erm el,  vorn 
und hinten geschlitzt, so dass er beim Reiten zu bei
den Seilen  n iederfä l l t ,  oft auch un ten  viclgeschlilzt 
und mit Troddeln  verziert ,  zuw eilen  m it einer W a p 
penstickerei auf der Brust.

D ie  Schilde sind bauchig und von  de r  Gestalt ei
nes abgerundeten D re ieck es ;  sie sind so gross, dass 
sie ungefähr Leib und B rust -bedecken .  D o ch  mng 
zuw eilen  eine grössere Dimension vorauszusetzen sein, 
da der Maler z. B. die Kamilla, nachdem sie im Kampfe 
gefallen, auf  ihrem Schilde in die Burg tragen lässt. 
Innen  haben die S ch ilde ,  am oberen T he ile ,  einen 
grossen R iem en, daran sie um den Hals hängen und 
so namentlich w ährend  des Marsches u. a. getragen 
w e rd en ;  an demselben Riemen w erd en  die Schilde 
auch in der W oh nu ng  aufgehängt j am unteren  Theil 
haben sie einen oder zw ei kleinere Riemen, die mit 
der  linken Hand gefasst w erden, um den Schild  beiin 
Kampfe zu regieren. Näheres über die Beschaffenheit 
der Schilde findet sich im Text,  z.B. in der Beschrei
bung des Schildes, den Vulkan für den Aeneas gear
b e i te t ,  v. 5723:

Er war gefasset innen 
Mit Borten und mit Fellen,
Und war all das Gestelle
Mit goldenen Nägeln dran geschlagen . . .
Viel wohl das Breit geschnitlen war
Und gefüglich bezogen
Wohl behautet und wohl gebogen,
Das meisterte Vulkan.
Das Schildgcriem war Corduan,
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Das war der Franen Venus Rath,
Ein Borte war darauf genilht 
D er Anmuth und Pracht wegen,
Und ein Sammt darunter,
Ich weiss nicht ob grün oder rotb,
Es war gethan aus Noth:
W e r  den Schild führte,
Dass ihn nicht berührte 
Der Borte, noch das Leder,
Und dass ihn deren keines 
An den Hals riebe,
Und ihm die Haut ganz bliebe.

A uf  der Aussenseite  des Schildes, die in der R e 
gel m it kostbaren  S teinen geschm ückt w a r ,  zeigen 
h ie r  die Bilder den mannigfachsten W appenschm uck . 
Man sieht horizontale, schräge, s ic h  kreuzende Balken ; 
schachförmige Felder, gleich dem W app en  der Grafen 
von der M ark; rautenförmige Streifen, w ie solche die 
Grafen Manderschcit haben, u. s. w . Man sieht Blumen, 
z.B. die Rosen der Grafen von der Lippe j W appenth ie re ,  
Adler,  L öw en und L eop arden ;  zusammengesetzte W a p 
pen aller A r t ,  z. B. den doppelten L öw en der G ra 
fen R echberg ; den halben Adler und darun te r  drei 
R osen ,  das W ap pen  der Grafen W elth e im . U. a. m.

Die Lanzen sind lange schlichte Stäbe mit brei
t e r  e i s e r n e r  Spitze, zuweilen  mit Fähnlein geschmückt, 
die mannigfach, auch w o h l  m it dem Schildwappen , 
verz iert  sind. Die S c h w e r te r  w erden  an einem brei
te n  G urte  um den Leib getragen; sie sind insgemein 
gross und breit.  Bei der Darstellung eines Kampfes 
führ t  einer der R it te r  die Lanze und hat zugleich das 
S c h w e r t  an einem Bande um das rech te  Handgelenk 
hängen.

Die Bogenschützen s in d , gleich den Jägern, un- 
gepanzert und  n u r  der Kopf mit einem Hute bedeckt. 
D e r  Bogen hat e tw a  halbe Manneshöhe; der Pfeil ist 
m it W id e rh a k e n  v e rsehen ; der Köcher häng t ,  w ie  
die S chw ertschc ide ,  an einem besonderen Gurte  um 
den L eib ; seine Gestalt ist der ähn lich , w elche  im 
Ilortus dcliciarum  vorkömmt. Das Horn, daraut Jäger  
und T h u rm w äch lc r  blasen, ha t  die einfache Gestalt 
des Büflelhornes und ist mit einigen Streifen gcschmückt.

Die Frauen tragen ein engärmliges Unterkleid und 
d a r ü b e r  ein Obcrkleid mit w eiten  langen Acrmeln, die 
fast bis auf d°n Boden niederhängen. Das Obcrkleid 
ist häufi‘r ungegürtet und so lang , dass cs meist die 
Füsse bedeckt. Das H aar hängt bei den Jungfrauen 
frei herab  und is t in der Regel m it einem Baude ge

schm ück t;  die Frauen tragen insgemein einen Schleier, 
der die Haare ganz oder auch zum Theil verhüllt . Ka- 
milla und h re  Amazonen tragen Binden um das H aupt, 
auch im Gefecht um die Helme. D e r  Frauenm ante l  
gleicht dem der Männer, oben mit einem Pelzbesatz, 
unten  mit e iner prachtvollen Borte von S tickerei oder  
S te inen ;  zuw eilen  ist er an dem Haarband oder, bei 
der D id o ,  an de r  K rone befestigt, statt frei auf den 
Schultern  aufzuliegen. Verschiedene Stellen des T ex 
tes  nennen die kostbaren Stoffe, aus denen diese Klei
der und ih r  mannigfacher S chm uck bestehen.

D e r  S a tte l  der  Pferde  hat  die bekannte Form mit 
hoh er  Vorder- und R ü ck lehne ,  um beim Lanzenren
nen fest sitzen zu k ö n n e n ; d arun te r  eine Schabracke. 
E r  ist mit einem G urte  um den Leib des Pferdes und 
um die Brust befestigt. Alles Zeug an Sattel und Zäu
men ist bei dem Aufzuge der Kainilla und ih rer Ju ng 
frauen mit reichem Schm uck  und Glöeklein versehen. 
A uf den Bildern, w o  die Jagd der Dido dargestellt  
ist, re i te t  diese seitw ärts ,  ebenfalls mit hoher Riick- 
lchne des S a t te ls ,  mit p rächtiger lang niederhängen
der, bunt geschlitzter Schabracke und einem kleinen 
(Fusstritte s ta tt  der Steigbügel. H in ter  ih r ,  auf  dem 
R ücken  des Pferdes, steh t ein H ündchen, das sie am 
Bande hält.

D ie Burgen sind stets mit Zinnen gekrönt und 
mit Thürm en ve rsehen ; über die Zinne schaut der 
W ä c h te r  mit dem Horne. Die Tliore sind meist ge
radlinig, auch mit schrägem, sparrenförmig stehendem 
Sturze, seltner mit rundbogiger W ölbung gezeichnet. 
A uf den Thiiren sind die H espcn ,  Riegel,  Schlösser 
und Ringe*) genau angegeben. Die Fenster  in den 
Mauern sind meist mit kleinen Rundbögen überwölbt; 
zuweilen in jener blumig ausgeschnittenen Form, welche 
an niederrheinischen Gebäuden vom Schlüsse des 12. 
Jahrhunderts  häufig vorkömmt**). E in  Bild stellt die 
Arbeit der Maurer, das Hinzutragen der Steine und 
des Kalkes, das Aufsetzen und R ichten  der Steine 
und den Meister mit der Kalkkelle, der einen faulen 
Gesellen in den Haaren zaust, dar. Thürme w erden

*) D er Ring dient zum Klopfen, wie cs im Texte heisst, 
v. 2147:

E ine M eile  ldojifto sic davor 
L'oil rüh rte  den H ing .1

*") Beispiele besonders in dem Boisseree’schen W erk über 
die Bauwerke am INicderrhein vom sicbcnteu bis zum 
dreizehnten Jahrhundert.
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d urch  den M auerbrecher g e s tü rz t ,  einen lan gen ,  m it  
Eisen beschlagenen und m it R ingen versehenen BaU 
k en  (der jedoch n ich t  in  Seilen h ä n g t ,  sondern 
w o h l  aus Unkenntniss von S e i ten  des Malers —  von 
mehreren  Kriegern m it  den H änden  gegen die Mauer 
getragen wird). An die gebrochenen Mauern w ird  
F eu e r  ange leg t , du rch  F ack e ln ,  die en tw eder  zusam
m engebundenen K erzen oder hoben Töpfen gleichen, 
aus w elchen  die Flamme hervorschlägt.

Bei Andeutung des Inneren von W ohn un gen  sind 
insgemein die R undgewölbe  der D ecke  gezeichnet, 
m it  kle inen Thürm chen  zw ischen den einzelnen Bö
g e n ,  oder  mit Angabe des Schieferdaches. Säulen, 
m i t  einfach wulstigem Kapitale, kom m en , w iew o h l  
selten, vor. Bei dem Hause der S ibylle bestehen die 
Säulcnkapiläle aus phantastischen Thierköpfen, D ie  
Schäfte scheinen h ier  mit gew undenen Reifen verziert. 
Reichere, aber n ich t sonderlich verständliche, Archi
te k tu r  byzantinischen S lyles  zeigen die Grabgewölbe 
des Pallas und der Kamilla ,  bei deren Beschreibung 
sich das Gedicht besonders in der Aufzählung des kos t
baren Materials wohlgefällt . Ucber dem Grabmal der  
Kamilla  hängt die ew ig  brennende Lam pe in dem 
Schnabel eines w ohlsty lis ir ten  Vogels, ein einfaches 
bauchiges Gefäss, aus dem die Flamme emporschlägt.

Zum Sitzen dienen in der Regel längere Bänke 
oder  S esse l ,  auf denen Polslerkissen liegen; letztere 
sind, w ie  es scheint, einfach viereckige Kasten, aber 
n ich t  selten m it re ichem architektonischem S chm uckc 
versehen- Auch kom m en Polslers tühle  mit reichge* 
drechselten Füssen und  Riicklehne vor. Vor Sessel 
un d  Stühlen ist stets ein Tcppichslück  ausgebreitet;  
auch  an Fussbänkcn fehlt es nicht. Häufig jcdoch, 
zum al im F re ien ,  sitzt man n ich t auf Sesseln , son
dern  au f  dem Boden mit k reuzw eis  untergeschlagenen 
Beinen.

D as  Schreibepult ha t  die gewöhnliche Form einer 
schrägen Tafel, die auf einem schw eren  gedrechselten 
Fusse ru h t ,  und darin das Tintenfass in Gestalt eines 
Hornes steckt.

D e r  Speisctisch, m it  einem Teppich  bedeckt,  der 
vorn  in  reichen Falten niederhängt, zeigt mancherlei 
Gefässe, in denen Speisen — Braten, Fische, vielleicht 
auch Gemüse — befindlich sind ; ebenso Gefässe zum 
T rin ken  und verschieden geformtes Back w erk. Die 
Speisen w erden  von den Dienern knieend auf den Tisch 
gesetzt;  von andren w erden  hochcrboben Pokal-artige 
Gefässe bei beigelragen. D e r  F üh re r  dieser letzteren, 
der Mundschenk, träg t in der  Hand einen S tecken.

Man sieht auf  dem Tische einige grosse Messer, w o h l  
zum Zerschneiden der Speisen, keine Gabeln. Es w ird  
m i t  den F ingern in die Schüssel gelangt und so die 
Speise zum Munde geführt.

D ie  B elten  zeigen ein schw eres  G estelle ,  e tw a  
nach  A rt  byzanlin ischer Säulen gedrechselt ;  d rüber 
einen Bogen, an w elchem  eine Gardine befestigt ist. 
D ie  Matratze, auf w e lche r  die Schlafenden ruhen, ist 
nach  dem Kopfende zu beträchtl ich  e rh ö h t ;  sie liegt 
über  einer D ecke, w elche  vorn in re ichen Fallen  n ie 
derfällt.  U n te r  dem Haupte des Schlafenden ist ein 
k leines Kissen befindlich. E in  re ichgemustertes Sti ick 
Zeug dient zum Z udecken ;  die Schlafenden trageu 
ste ts  ein Unterkleid .

D ie  Zelle erscheinen von kegelartiger H aup t-F orm ; 
sie laufen nach  oben, in einem grossen Knopfe, spitz 
zusammen. *

Die Schiffe sind en tw e d e r  von der Form  einfa
cher  Kähne, mit spitzen oder  schneckenarlig  g ew un
denen  E c k e n ,  s ta t t  deren  auch T bierköpfe Vorkom
m en; oder sie haben eine Kajüte m it Fenstern , die 
auf  mannigfache W’eise im S ty le  d e r  byzantinischen 
A rch itek tu r  geschm ückt sind. E ine  mit Riegel und 
Schloss versehene T h ü r ,  zu der  man von aussen auf 
L e i te rn  emporsteigt, öffnet das Schiff. D e r  Fährm ann, 
stets durch B art  und Kapuze ausgezeichnet, leitet das 
Schiff mit dem S te u e r ,  einem R uder  von beträch tl i
cher B re i te ,  welches se i tw ärls  neben dem Schnabel 
durch  den Rand des Schiffes gesteckt ist. D e r  Mast 
is t s tark  und nich t hoch, oben mit einer Kugel oder  
einem W’impcl geschm ückt und in der Regel mit e i 
nem  breiten Segel versehen.

Die Todtenbahren  haben dieselbe G e s ta l t ,  w ie  
noch  heutiges Tages, n u r  m it der A ndeutung sc h w e
ren  byzantinischen Schmuckes. Sie sind mit p rach t
vollen Teppichen bedeckt. Beim Begräbniss, w enn  die 
Bahre von Pferden  oder Maulthieren getragen w ird , 
sind die Tragbäume der Bahre an die Sätte l der Thierc  
festgebunden. D ie  Leidtragenden folgen, beim Be
gräbniss der Kamilla, mit Kerzen in den Händen.

Es fehlt endlich n icht an der Darste llung aller
lei anderer  Gerälhe und Bedürfnisse des L ebens, an 
Arbeitszeug für Schm iede , Zimmerlcute, Blaurer und 
Feldarbeiter, an Fässern und Mantels^pken, an Leuch
t e r n ,  Schachbret tern  u. s. w .

A uch der Galgen ist nicht vergessen. Es ist eine 
QuerstaDge, die über zw ei gabelförmigen Pfosten liegt.

(Beschluss folgt.)

--------
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